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billigt oder verweigert haben: Da ist der  
römische Klerus, der die Orgel bis zum Zwei-
ten Vatikanum zwar nur geduldet, aber doch 
nie verboten hat. Da ist der musikfreudige  
Luther, in dessen Kirche die Orgelkunst eine 
Hochblüte erlebt hat, und da sind sittenstren-
ge Herren wie Calvin und Zwingli, welche in 
ihren Kirchen während Jahrhunderten den 
Ton angegeben, bzw. verboten haben. Die 
letzte theologische Strömung, welche auf die 
Kirchenmusik einen nennenswerten Einfluss 
ausgeübt hat, ist die Dialektik der Zwanziger- 
und Dreissigerjahre. Haben die Organisten zu 
Beginn des Jahrhunderts zur Freude der Gläu-
bigen mit Voix céleste und Vox humana ge-
säuselt und mit dem vollen Werk den Plexus 
solaris erschüttert, wurde nun jede Emotion 
aus der Kirche verbannt. Die Romantik kam 
auf den Index, und die Organisten kuschten 
als untertänige Diener der Pfarrherren und 
spielten nur noch choralgebundene Orgelstü-
cke, eine Musik also, die als Vehikel für mehr 
oder weniger geistvolle Choralverse gerade 

Von Emil Bächtold †

[…] Eines der folgenschwersten Orga-
nistenprobleme sehe ich in unserer 
Betriebsblindheit. Wir sehen die Be-

lange unseres Berufes zu ausschliesslich 
durch die professionelle Brille und streiten 
uns zunftintern dauernd um Dinge, die für 
den Aussenstehenden völlig belanglos sind. 
[…]

Das zentrale Organistenproblem sehe ich in 
der Tatsache, dass die Orgel unlösbar mit der 
Kirche verbunden ist; Kirche verstanden als 
Gebäude, als Institution und als Gefäss für 
die Theologie. Wie Sie wissen, ist die Orgel in 
der christlichen Kirche gross geworden. Aus-
serhalb ihrer Mauern hat sie nur geringe Be-
deutung erlangt. Bekanntlich werden Kirchen 
gebaut, um darin Gottesdienst zu halten. Mit 
dem Begriff «Gottesdienst» sind wir bei den 
Theologen angelangt und der Rolle, welche 
sie der Orgel im Lauf der Jahrhunderte zuge-
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noch zugelassen war. Diese Strömung sitzt 
vor allem den älteren Semestern unter uns 
noch tief in den Knochen, und nur mit 
schlechtem Gewissen spielen sie Orgelmusik, 
die unmittelbar gefällt. In der Zwischenzeit 
sind andere theologische Lehren proklamiert 
worden. […] Bekenntnishaftes Strammstehen 
wird nicht mehr gefordert, und man darf zu 
schummriger Musik sogar wieder meditieren. 
Trotz alledem sind die Gottesdienste leer, 
und einige Pfarrherren versprechen sich von 
Anleihen bei der Unterhaltungsbranche eine 
Verbesserung des Besuches. Jedenfalls sind 
wir heute von der Theologie her an nichts 
mehr gebunden. Nützen wir die Freiheit und 
machen schöne Musik in unseren Gottes-
diensten! 

Damit sind wir wiederum bei einem wichtigen 
Organistenproblem angelangt, nämlich beim 
musikalischen Fassungsvermögen der Kirch-
gänger. Ob wir es wahrhaben wollen oder 
nicht: Die Mehrheit unserer Zuhörer versteht 
nur Musik mit einfacher, liedhafter Melodik 
und klarer, tonaler Harmonik. […] Dagegen 
müssen wir einsehen, dass die ganze vor-
bachsche Polyphonie, und vor allem Bach sel-
ber, den meisten Zuhörern verschlossen 
bleibt. […] Wir müssen wissen, dass das, was 
wir Organisten unter Kirchenmusik verstehen, 
eine reine Zunftangelegenheit ist, die völlig 
in der Luft hängt. Unser Anliegen stösst dar-
um weitherum auf tiefstes Unverständnis. […] 
Aber auch wir wissen im Grunde nicht, warum 
das eine Stück gottesdienstwürdig sein soll 
und das andere nicht. Unsere Argumente ent-
puppen sich bei näherem Zusehen als tradi-
tionsgesättigte Meinungen und Vorurteile, 
die schliesslich auf reine Geschmacksfragen 
hinauslaufen, über welche bekanntlich nicht 
zu diskutieren ist. Ob es sehr sinnvoll ist, 
Sonntag für Sonntag über die Köpfe hinweg-
zuspielen und ein Ideal hochzuhalten, das 
von den meisten Zuhörern weder erkannt 
noch gewürdigt werden kann, ist eine Frage, 
die durchaus zu Recht besteht. Ähnliches gilt 
auch für die choralgebundene Orgelmusik, 
welche durch das Schwinden der Choral-

kenntnisse im Kirchenvolk weitgehend ge-
genstandslos geworden ist.

Ein Organistenproblem, das vielen Kollegin-
nen und Kollegen zu schaffen macht, sind die 
Pfarrer und kirchlichen Behörden. […] Be-
kanntlich geniessen die Pfarrer an der Uni-
versität keinerlei kirchenmusikalische Ausbil-
dung, und die meisten von ihnen sind in 
Belangen der Kirchenmusik völlig ahnungs-
los. Trotzdem kommt es immer wieder vor, 
dass Pfarrer den Organisten dreinreden. Lei-
der ist in der Regel auch die vorgesetzte Be-
hörde von jeglicher Sachkenntnis frei, sodass 
der Organist nicht weiss, an wen er sich wen-
den soll, wenn Differenzen bestehen. Erfah-
rungsgemäss nützt es nicht sehr viel, diese 
leidigen Tatsachen in Gesprächen, an Tagun-
gen und in schriftlicher Form zu behandeln. 
[…] 

Ein Organistenproblem ganz absonderlicher 
Art sind die merkwürdigen Vorgänge im zeit-
genössischen Orgelbau. Zu Beginn des [20.] 
Jahrhunderts kam aus Deutschland die pneu-
matische Rollschwellerorgel. Einige Jahre 
später kamen aus der gleichen Himmelsrich-
tung […] die Gräuel der Neobarockorgel. Und 
auf einmal, und wiederum in Deutschland, 
wird man mit Heulen und Wehklagen inne, 
dass dem Vandalismus der Orgelreformer in 
wenigen Jahren mehr romantische Orgeln 
zum Opfer gefallen sind als dem ganzen 19. 
Jahrhundert Barockorgeln. Dem gegenüber 
steht die groteske Tatsache, dass sich der Or-
gelbau rückwärts «entwickelt». Von rühmli-
chen Ausnahmen abgesehen, erschöpft er 
sich in der Exhumierung historischer Bau-
denkmale und erweist sich damit als durch-
aus steril. Derartige Fehlentwicklungen sind 
nur bei einem Instrument möglich, das im 
Musikleben abseits steht. Das ganze Orgel-
wesen vollzieht sich hinter verschlossenen 
Kirchentüren, in Abwesenheit der Musikwelt. 
Die Orgelkunst ist im Schoss der Kirche zu 
einer reinen Spezialistenangelegenheit ge-
worden […] Es haben sich auf dem Gebiet der 
Orgel Dinge entwickelt, die dermassen ab-
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surd sind, dass man sie Aussenstehenden 
nicht mehr verständlich machen kann. Nie-
mand will einem glauben, dass die Elektrizi-
tät im Orgelbau als Kinderschreck dargestellt 
wird und dass die Mechanik in den Rang einer 
Gottheit erhoben worden ist, einer Gottheit, 
auf deren Altar man die Grundstimmen, gros-
se Teile der Romantik, die Klangkontrolle, 
manche Sängerempore und mehrere Münster-
orgeln geopfert hat. Die überdimensionierten 
Mixturen und Obertonregister empfindet der 
Musikliebhaber als Lärmbelästigung. Zu den 
Absurditäten des neueren Orgelbaus gehören 
auch jene Quinten und Terzen, die stärker in-
toniert sind als die Grundstimmen. […] Eine 
Zeitlang galt die Spuckerei als die Seele des 
wahren Orgeltons. Sie hat den hohen Auf-
schnitten Platz gemacht, mit dem Resultat, 
dass nun alles stumpf, farblos und vor allem 
sehr laut klingt. Der Schwellkasten und die 
freien Kombinationen sind einem mittelalter-
lichen Keuschheitsideal zum Opfer gefallen, 
es werden wieder flache Pedalklaviaturen 
und kurze Manualtasten gebaut, die Wind
stössigkeit wurde wieder eingeführt und so-
gar die Rückkehr zum Kalkantensystem ist im 
Ernst diskutiert worden. […]

Ein Organistenproblem, unter dem vor allem 
die Hörer zu leiden haben, ist der Gebrauch, 
den viele Organisten von dieser Herrlichkeit 
machen. Da ist vor allem das obligate Mixtu-
rengeschrei zu nennen, welches […] zu einer 
regelrechten Landplage geworden ist. Jene 
Organisten, welche offenbar nicht spielen 
können, wenn nicht mindestens ein 2’ dabei 
ist, scheinen nicht zu hören, dass das Ge-
kreisch der Neobarockmixturen jede Polypho-
nie zu einem unentwirrbaren Tonsalat macht, 
dem man allenfalls die Harmonie, nicht aber 
die Stimmführung entnehmen kann. Sogar 
der Choral [d. h. die Begleitung des Gemein-
degesanges] wird mit Mixturen gespielt, und 
auch Mendelssohns Lobgesang ist schon mit 
spitzen Mixturen begleitet worden. Aber auch 
Triosonaten und Orgelchoräle werden so re-
gistriert, dass man nicht mehr hört, was oben 
und was unten ist. […] Die wenigsten Organis-

ten scheinen zu wissen, dass es im Wesentli-
chen die folgenden Klänge sind, welche ein 
musikalischer Nichtorganist als schön emp-
findet: sanfte oder kräftige Grundstimmen zu 
8’ oder 8’ + 4’, die Schwebestimmen, hübsche 
Flöten und Gedeckte, das Geklingel von 8’ + 
2’ bei passenden Stellen und ein imposantes, 
ausgewogenes Tutti. Alle schreienden Stim-
men werden abgelehnt, und bei Aliquotmi-
schungen stört gewöhnlich die Polytonalität. 
Selbst für Organisten schöne Zungen gefal-
len nicht immer, und die Schnarrwerke lösen 
ein vielsagendes Schmunzeln aus.

[…] Es ist an der Zeit, die Orgelideologie 
«Made in Germany» über Bord zu werfen und 
eine Synthese zu versuchen von all dem, was 
der Orgelbau bis heute an Schönem hervor-
gebracht hat und hoffentlich noch hervor-
bringen wird. […] Noch werden Orgeln gebaut 
und noch immer wird Orgel gespielt. Nützen 
wir die Zeit, solange es Tag ist, und vor allem: 
Soyons musiciens!


